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Bye, bye Berlin!
Eines Tages ließ ich mich am Dom auf dem
Rasen nieder, machte das erste Bierchen auf
und begann vor Langeweile, Selbstgespräche
zu führen. Ich schimpfte auf die schlechte
Verwaltung der Stadt, nichts war so, wie es
sein sollte. Die Stadt war bis über beide Ohren
verschuldet, Arbeit gab es nicht, die
Menschen zogen saure Gesichter, wo man hin-
schaut, geht es schlecht, ich meckerte.
Versager hatten die Macht an sich gerissen,
ich würde besser regieren. Plötzlich schaute
ich hoch und sah meinem Kumpel Spatz über
mir fliegen. Was machte er hier, was hatte ihn
vom Savignyplatz bis hierher getrieben? Da
brachen auf einmal die Wolken über dem Dom
auf und ich erblickte den Heiligen Petrus. 
Er donnerte: 
„Wenn du so schlau bist, bist du zur Strafe ab
heute Kaiser von Berlin und ziehst aus dei-
nem Keller ins Schloss um.“ 
Der Spatz flatterte dazu: 
„Das hast du nun davon, deine Besserwisserei
hängt uns zum Halse raus. Kritisieren kann
jeder. Wenn du es besser kannst, beweis es!
Rechne ab heute nicht mehr auf uns, wir hel-
fen dir nicht.“ 
Wegen Überarbeitung kam ich erst mit großer
Verzögerung zur Vernunft. Ich gründete ein
eigenes Presseorgan, damit die Berliner meine
Meinung zu den zentralen Fragen der Stadt
kennenlernten. Die Zeitung nannte ich die
Kaiserliche Tribüne. Darin informiere ich das
Volk über alles, was ich tue, damit sie nicht
auf die Idee kommen, sie würden einen
Faulpelz aushalten. Von meiner Tribüne aus
behalte ich mein Gebiet scharf im Auge und

äußere mich mit spontan und leidenschaft-
lich, aber politisieren tu ich nicht. Die
Thematik ist vielfältig, sie ergibt sich aus der
Realität des Alltagslebens am Kaiserlichen
Hof. Aus dem, was mir zugetragen wird, kann
ich schließen, dass mein Volk Gefallendaran
findet und sich meine Äußerungen gern zu
Gemüte führ.

*
Dies ist eine Wiederholung des offenen Briefes,
in welchem ich meine Lebenssituation
beschrieben und samt der Dokumentation mei-
nes künstlerischen Schaffens am 21. August
2007 an den Bundespräsidenten geschickt
habe. Eine Antwort habe ich bis heute nicht
bekommen.

*

An den Herrn Bundespräsidenten Horst Köhler

Vom Berliner Kaiser Kasimir 

Es steht schlimm um Deutschland. Der denkende und
vernunftbegabte Geist wird erschlagen von der
Unmenge Vorschriften, in der Hand einer seelenlosen
Bürokratie ein willkommenes Werkzeug, um die
Macht der Idiotie zu erhalten. Angeblich gedeckt von
Ihrer durch das Volk legitimierten Macht, stellen die
Krawattenträger seltsame Dinge an. Sie ersticken
Aktivität und Eigeninitiative. Der Wurm ist im gesun-
den Hirn Europas, dessen Lokomotive Deutschland ist.
Mir ist nicht gleichgültig, wo die Endstation sein wird,
auch wenn ich der Imperator, der Kaiser von Berlin
bin. Meine Untertanen stöhnen immer lauter vor
Unzufriedenheit, das Lächeln auf ihren Gesichtern ist
zu Boshaftigkeit geronnen. Sie werden gequält von der

   



überflüssigen Unmenge an amtlichen Vorschriften.
Keiner weiß, was das Morgen bringt. Die Stimmen
diverser Chauvinisten werden lauter, ihre Reden fal-
len auf fruchtbaren Boden – dabei ist doch jedes
Kaiserreich ein Flickwerk aus den verschiedensten
Völkern. Der Grund meines Schreibens: Ich habe von
der Techniker Krankenkasse eins auf die Nase bekom-
men. Bei der Gelegenheit packe ich gleich noch andere
Sünden auf den Tisch. Das Maß der Bitterkeit ist mehr
als voll. Fangen wir von vorn an. Im Herbst 1998 kam
ich als Wirtschaftsflüchtling nach Berlin, müde von
meiner zehnjährigen Suche nach dem Glück im Freien
Europa. Unterstützung fand ich bei der Obdach-
losenzeitung. Man erteilte mir die offizielle Erlaubnis,
sie verkaufen zu dürfen, das war alles. Aber das war
schon gut, denn so hörte ich endlich auf, das Gesetz zu
brechen, indem ich „schwarz“ arbeitete. Doch in dem
Obdachlosenunterkünften war kein Platz für mich,
obwohl ich alle Weltrekorde im Presseverkauf schlug.
Ich schlief unter Brücken, im Wald, wo immer es ging.
Das eingenommene Geld hielt ich streng zusammen, es
war ausschließlich für meine Bildhauerei bestimmt.
Mir gönnte ich nichts, der Kunst aber alles, was sie
brauchte. Um wahrgenommen zu werden, bereitete ich
eine Ausstellung meiner Arbeiten vor. Ich packte sie in
einen riesigen Holzwagen und zog damit durch Berlin,
um die Obdachlosenzeitung zu verkaufen. Damit weck-
te ich leider nur den Neid meiner Widersacher:
Obdachloser, Künstler und empörter Aussiedler,
obwohl ich selbst einer bin, nur eben aus der Ukraine,
und das war kein leichteres Brot. Missgünstige enga-
gierten sogar die Polizei und das Fernsehen und dreh-
ten heimlich einen Film darüber, dass ich angeblich
500 Mark am Tag verdiene. Gedungene Provokateure
gaben mir große Scheine. Ich könnte noch viele Feinde
von mir aufzählen, aber das hat keinen Sinn, denn die
Mehrheit der Stadt stand immer hinter mir. 
In der Köthener Straße stellte ich einen Antrag auf
Aufnahme in den Berufsverband Bildender Künstler
Berlins. Mit meinem Ausstellungswagen und im
Bettlerkostüm fuhr ich dort hin, damit die große
Kommission meine schöpferische Arbeit bewerten konn-
te. Mein Deutsch ist bis heute nicht das beste, aber ein
bisschen verstand ich doch. Man fragte mich besorgt,
wovon ich denn 13/2007 die Krankenversicherung
bezahlen wollte. Meine Antwort war: Vom Verkauf der

Obdachlosenzeitung. Im ersten Moment waren sie von
dem Konzept meiner Ausstellung begeistert, aber dann
tuschelten sie untereinander und begannen zu nörgeln.
Schließlich wurde mein Aufnahmeantrag abgelehnt.
Die Arbeiten sind in meinem Katalog zu sehen. Das
Museum, das in ihren Besitz gelangt, wird sich ihrer
ganz sicher rühmen können. Das Urteil, ich sei kein
Künstler, verwehrte mir den Zugang zur Normalität.
Ein Dorn blieb in meinem Herzen zurück und ich
schwor mir, mich nie wieder um Aufnahme in den Kreis
der Künstler zu bemühen. Ich blieb obdachlos und
rechtlos. Und dann bäumte ich mich auf ... euch werde
ich es zeigen! Plötzlich purzelten mir die Ideen nur so
aus den Hemdsärmeln. Ich machte den Verkauf der
Obdachlosenzeitung zu einer Performance, ohne
damals zu wissen, dass das so heißt. Ich erdachte mir
unzählige Verkaufsmethoden für die geschriebene
Propaganda. Zum Beispiel verschenkte ich mit der
Zeitung auch Liebe. Ich übertreibe nicht, wenn ich sage,
dass ich ein paar tausend Paare verkuppelt habe. Wie
viele Kinder wohl daraus entstanden sind!Die Berliner
waren nicht dumm, sahen meinen Kampf ums Überle-
ben und gaben manchmal ihren letzten Groschen. Es
gab Zeiten, da hatte ich ein paar Tausende im
Hemdsärmel und schlief damit unter der Brücke oder
im Keller. Ich war moralisch verpflichtet, die Gabe der
mildtätigen Berliner zuachten. Und deshalb pumpte ich
für das erbettelte Geld – ohne Übertreibung, und ich
kann es beweisen – eine Million Dokumente, größten-
teils umsonst, in die Stadt. Das waren unter anderem:
Auszüge aus meiner Autobiografie, erschienen in der
Presse und im Selbstverlag, verkauft auf der Straße. 
Sieben Postkartenserien mit einer Auflagenhöhe, dass
der Druckbranche der Kiefer runterklappte. Es waren
wohl die schönsten, die Berlin je gesehen hat und sie
werden in die Geschichte eingehen. Sie dokumentieren
mein Wirken in der Performance. Ich produzierte zwei
literarische Plakate politischen Inhalts in einer so
gewaltigen Auflage, dass auf den Zäunen und an den
Papierkörben auf den Straßen in Mitte alles zugeklei-
stert war. Allein die Auflage der Visitenkarten mit der
Adresse meines Schlosses, dem Club der Polnischen
Versager, lag bei zwanzigtausend. Schließlich sollten
meine Untertanen, wenn sie etwas auf dem Herzen
hatten, wissen, wo der Kaiser residiert. Ich half den
armen Berlinern mit der Kaiserlichen Währung in



Millionenhöhe: In der Kaiserlichen Münzanstalt der
Bettler ließ ich den Berliner Fuffziger drucken. Auf
eigene Kosten zeigte ich fünf Ausstellungen, zog –
obwohl ich nicht mehr der Jüngste war – den großen
Wagen mit den Exponaten durch die ganze Stadt.
Gesehen haben die Ausstellungen Millionen von
Menschen kostenlos in den Straßen von Berlin, und
ich bin nicht Pleite gegangen. Ich hielt mich durch den
Verkauf der Obdachlosenzeitung über Wasser. Und wie
viele Skulpturen und Gemälde ich gemacht habe,
dokumentiert mein Katalog, den ich in Tausenden von
Exemplaren kostenlos an meine Fans ausgab. Doch
was nützte er, wenn er schon im Moment der
Herausgabe nicht mehr aktuell war? Mit meinen
Exponaten hätte ich eine ganze Allee blockieren kön-
nen. Wie jeder Kaiser bin ich Sammler, sammle aber
nur meine eigenen Arbeiten. Ich verkaufe sie nicht,
weil ich sie im Schlaf gern um mich habe. Leider wache
ich manchmal nachts erschrocken und schweißgeba-
det auf und frage mich, was mit ihnen passiert, wenn
ich aufhöre zu atmen? Man wird sie zerpflücken, aus-
einanderreißen, und diverse Spekulanten werden ein
Geschäft draus machen. Ich habe niemanden, dem ich
meine Arbeiten vererben könnte, niemanden der sie zu
schätzen wüsste. Und ich will auch nicht am Ende der
Dumme sein, wie damals, als zwei Jahre lang in der
Obdachlosenzeitung MOTZ meine Autobiografie abge-
druckt wurde. Nichts hatte ich davon, obwohl ich von
Anfang an kein Honorar dafür nehmen wollte. Ich
sagte ihnen, ich würde mir überlegen, was man damit
anstellen könnte. Und ich kam auf die Idee, dass man,
um das Niveau der Zeitung zu heben, von dem Geld
und mit der Unterstützung von Sponsoren einen
Literaturwettbewerb ausschreiben sollte. Die Obdach-
losen sollten die arme intellektuelle Elite bekannt
machen. Die Berliner Bevölkerung war ja nicht auf
den Kopf gefallen, würde dieses hehre Ziel unterstüt-
zen und den Obdachlosen ihre kleinen Sünden nachse-
hen. Ich war leichtgläubig genug zu denken, die gute
Sache und finanzielle Selbstlosigkeit würden zählen.
Am Ende siegten die Interessen der Hyänen. Schade.
Nicht nur, dass sie mich als Idioten dastehen ließen,
sie drohten mir heimlich mit Rache. 
Allein deshalb habe ich Schiss, jemandem meine
Skulpturen komplett zu übergeben. Und wie viele es
davon gibt, zeigt ein Film auf meiner Homepage. Zum

Abschluss meiner Aufschneiderei möchte ich Sie davon
in Kenntnis setzen, dass dieser Brief ein Teil meines
dritten Buches ist, das als Zeitungsnovelle für den
Straßenvertrieb erscheint. Es ist das Kaiserliche
Presseorgan und gleichzeitig meine Verteidigungs-
waffe. Aber Hauptsache, die Straße liest es. Damit
beende ich meine Aufzählung, die davon zeugt, dass
ich ein fleißiger Kaiser bin. 
Mein letztes Feldschloss war der Keller der Polnischen
Versager. Widrige Winde haben leider erst mich und
dann die Versager aus ihrem Lokal geweht. Doch weil
ich mit über sechzig Jahren zu alt bin, wieder unter
die Brücke zu gehen, musste ich meinen Geiz überwin-
den und mir eine kleine Wohnung mieten. Schließlich
bin ich nicht mehr der Jüngste und beginne zu quiet-
schen wie eine alte Klapperkiste. Ein paar Teile wird
man über kurz oder lang wiederherstellen oder – Gott
bewahre – austauschen müssen. Schade, ich habe
mich so an sie gewöhnt. Daher beschloss ich, in
Zukunft das Kaiserreich mit den Kosten für die
Restauration meiner Organe zu belasten. Ich war ja
kein Künstler und obwohl sie viermal so teuer ist,
stellte ich einen Antrag bei der Techniker Kranken-
kasse, diedie Tagelöhner vereint. Für die Überzeu-
gungsarbeit mietete ich ein Weib, das nicht aufs Maul
gefallen ist und zwei Diplome hat – eine gewisse
Krystyna. Die hat sie verbal aufs Kreuz gelegt. Ich
zahlte ja meine Miete pünktlich, da konnte ich die
Kosten auch noch tragen. Krystyna legte meine
Einkünfte in einer verbalen Erklärung dar. Das wirkte
verdächtig. Zwei Monate lang wurde mein Antrag
bearbeitet, zwei Mal wurde ich zum Verhör geholt.
Man verlangte stur, dass ich meine Einkünfte nach-
weise. Nach Konsultation meines Hofrats nahm ich
den Quittungsblock für Kasseneinnahmen und ging in
die Stadt, die Trötensteuer für den Lebensunterhalt
des Kaisers eintreiben. Auf dem Dokument gibt es die
Rubriken: Name, Summe und Unterschrift des
Steuerzahlers. Der erste, den ich ansprach, zahlte,
aber als ich ihn bat, seine persönlichen Daten zu ver-
merken und zu unterschreiben, knurrte er mich nur
an. „Verschwinde!“ Mit dem zweiten war es noch
schlimmer, der spuckte mir ins Gesicht. Als ich mich
nach einer Weile wieder erholt hatte, sprach ich vor-
sichtig eine dritte Person an. Doch als ich den
Quittungsblock hervorzog und erklärte, worum es



geht, hatte ich – ehe ich mich versah – ein blaues
Auge. Ein paar Tage lang war ich arbeitslos; mit so
einem Veilchen zeigt man sich seinem Volke besser
nicht. Ich grübelte die ganze Zeit, wie ich mein erbet-
teltes Einkommen nachweisen sollte, doch mir kam
keine Idee. Klar war, dass in meinem Alter die
Gesundheit das wichtigste ist. Wie war das Problem zu
lösen? In die Krankenkasse der Gewerbetreibenden, z.
B. der Zwiebelverkäufer, einzutreten, fand ich wider-
wärtig. Ich wünschte mir, jemand würde mir zur Seite
stehen und lautstark helfen. Ich stellte die Ohren in
Richtung Ostsee auf – die Heimat der BerlinerKaiser,
aber von dort kam kein Laut. Die Papageien der
Berliner Ästhetikbranche trugen mir heimlich zu, dass
sich die Geografie verändert hätte: „Bei uns sitzt du
nicht auf dem Thron, hau ab, du bist peinlich, Bettler.
Sollen die, für die du arbeitest, deine Last tragen.“ Wen
sollte ich um Rat fragen? Der Münchener Kaiser kam
nicht in Frage, der trug seine Nase zu hoch, mit dem
konnte man nur schwer ins Gespräch kommen. Ich
wollte mit meinen Pendants, den Enkeln von Mozart
und van Gogh sprechen. Der dreiste Kaiser von Öster-
reich hatte etwas von einem Ahnherren. Er brüllte: 
„Die Bürokraten ignorieren deine Million Briefe an die
Berliner. Die schlafen die ganze Zeit ihren Beamten-
schlaf. Die kriegst du nur wach, wenn die verängstig-
te Obrigkeit ihnen einen Klaps verpasst. Schrei überall
herum. Sie fürchten die Straße. Und bleib nüchtern,
sonst erledigen sie dich wie meinen Großvater.“ 
Das war keine schlechte Lösung, aber nicht die einzi-
ge. Ich fragte mich, was der Holländer 
vorschlagen würde. 
„Lieber Cousin, gib Ruhe. Sie werden nie nachgeben.
Und fürs Betteln kannst du keine Rechnungen ausstel-
len, gib auf, sonst endest du wie mein Vorfahr. Sie
spielen mit dir, wissen alles über dich und warten nur
darauf, dass du abkratzt, damit sie sich über dein
Erbe hermachen können.“ 
Da war wieder das Dilemma, wo lag die Synthese beider
Ratschläge? Laut schreien und lange leben sollte ich,
um die Pläne der Räuber zu durchkreuzen. Ich sondier-
te also das Dickicht der Straßen genauer, und da kam
mir eine salomonische Idee. So wollte ich es machen:
Ich hole meinen Wagen aus dem Museum und mache
eine Ausstellung ohne Exponate. Ich setze meine Krone

auf, streife mein Kaiserliches Gewand über, packe das
Zepter und breche auf in die Stadt. Auf den Wagen lade
ich Verpackungen mit Pfand: Dosen, Flaschen, Schrott,
alles wofür es eine Rechung gibt. So werde ich meine
Einkünfte nachweisen, dann müssen sie mich versi-
chern. Wenn ich einen Arzt habe, werde ich lange leben
und herumschreien, und diese ganze zum Himmel stin-
kende Geschichte wird aktenkundig. Es ist vielleicht
lachhaft, aber als Müllsammler verdiene ich minde-
stens doppelt so viel wie mit der Kunst. 
Herr Präsident, ich warte auf Ihre Antwort. Wenn Sie
nicht wissen, was zu tun ist, gebe ich Ihnen einen
Tipp: Unbequeme Herrscher beseitigt man am besten,
wenn sie ihre Schuldigkeit getan haben. Alle wären
zufrieden, und ich müsste mich nicht mehr quälen.
Der Staat senkt seine Kosten, und ich falle meinen
Feinden nicht mehr auf den Wecker. Dann lassen sie
endlich ihre enttäuschten Fragen: „Was, dich gibt’s
immer noch?“ Die Bürokraten dürfen auch klatschen,
denn ich mache ihnen keine Arbeit mehr. Der
Ehrlichkeit halber schreibe ich Ihnen in einem offenen
Brief – die Straße soll das alles wissen. 

Hochachtungsvoll 

Kaiser Kasimir

Trozt jahrelanger künstlerischer
Tätigkeit in Berlin, wurde ich von der
Presse ignoriert und nicht einmal
interviewt. Auch die Kunstwelt hat
mich ausgeschlossen, ich konnte
keine Ausstellung in Berlin machen.
Andere Medien wie Rundfunk und
Fernsehen haben nicht mal Notiz von
mir genommen. Kein Verlag oder
Agentur wollte meine Bücher veröf-
fentlichen. Bei dieser politischen
Blockade meine Tätigkeit in Berlin ist
sinnlos. Leben Sie wohl! 

Bye, Bye Berliner
www.kaiserkasimir.pl
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